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Baden­Baden. Michael Thom ist sauer.
Schon zum zweiten Mal ist sein Studio
„Tattoo  Uncle“  geschlossen  –  diesmal
nicht wegen Corona, sondern wegen ei­
ner Verordnung der Europäischen Union
(EU).  Die  bedroht  seine  Existenz.  Der
Künstler  im  Baden­Badener  Stadtteil
Haueneberstein ist für seine bunten Tat­
toos bekannt. Dazu fehlen ihm nun die
Farben.

Anfang des Jahres trat eine Verordnung
der  Europäischen  Chemikalienagentur
in Kraft. Dadurch verloren zwei Drittel
aller  Tattoo­Farben  am  4.  Januar  ihre
Zulassung. Mehr  als  400  Farben  fallen
weg. Für die Farbpigmente „Blau 15:3“
und  „Grün  7“  gibt  es  eine  Übergangs­
frist. Sie dürfen Tätowierer noch bis 2023
verwenden.

Die EU begründet das Verbot mit dem
gesundheitlichen  Risiko.  Die  Produkte
enthielten  Konservierungsstoffe  und
Bindemittel,  die  Allergien  und  Krebs
auslösen könnten. Tattoos werden häufig
bis zu einem Millimeter tief in die Haut
gestochen.  Einheitliche  Standards  gibt
es jedoch nicht.

Thom  kann  die  Entscheidung  der  EU
nicht  nachvollziehen.  „In  einigen
schwarzen und weißen Farben  sind die
gleichen Stoffe enthalten. Und die darf
ich weiter benutzen“, sagt der 62­Jähri­
ge. Außerdem sei  eine  tatsächliche Ge­
fahr nicht bewiesen.

Seit acht Jahren arbeitet er als Täto­
wierer.  Rund  80  Prozent  seiner  Werke
sind  bunt.  Nur  selten  greift  er  aus­
schließlich  zu  Schwarz  und  Weiß.  Im
Moment  bleibt  sein  Tattoo­Stuhl  leer,
ohne Farben geht nichts mehr. 

Viele seiner Kunden seien sauer, sagt
der Tätowierer. Sie müssen nach Alter­
nativen  suchen.  Einige  lassen  sich  ihr
Tattoo  in  der  Schweiz  fertigstellen  –
dort greift die Verordnung nicht. Andere
sind  auf  Schwarz­weiß  umgestiegen.
Insgesamt  bleiben  20  Projekte  unvoll­
endet.

Seine  Farben  muss  Thom  komplett
entsorgen – davon hat er noch 80 Fläsch­
chen.  „Nach  dem  Lockdown  habe  ich
neues  Material  gekauft“,  sagt  er.  Auch
die  Haltbarkeit  von  Tattoo­Farben  sei
von  drei  Jahren  auf  sechs  Monate  ver­
kürzt worden.

Nach drei Lockdowns trifft Thom das
Verbot hart. 2021 hatte er weniger Kun­
den. Tattoo­Studios gehören zu körper­
nahen  Dienstleistungen,  deshalb  muss­
ten sie monatelang schließen. Nun sind
die  Reserven  des  Tätowierers  aufge­
braucht. 

miert. Nur etwa 80 Farben kann er bei ei­
nem  deutschen  Lieferanten  zurückge­
ben, der schickt die Produkte zum ame­
rikanischen Hersteller. Die meisten Tat­
too­Farben  werden  in  den  USA
produziert. Eine Flasche kostet zwischen
acht und 14 Euro.

„Händler und Lieferanten gehen an der
EU­Politik  kaputt“,  sagt  Hirschel.  Er
fühlt sich alleingelassen. Politiker hätten
allen Beteiligten mehr Zeit geben müs­
sen. Außerdem befürchtet er, dass viele
Tätowierer ins eigene Wohnzimmer um­

ziehen. „Die Politik sorgt dafür, dass ein
illegaler  Markt  entsteht.“  Allerdings
gibt es für Schwarz, Weiß und Grau be­
reits  EU­konforme  Farben  auf  dem
Markt. Deshalb geht es Tätowierern, die
solche Farben verwenden, derzeit besser.
Im Tattoo­Studio „Matador“ von Mario
Visnig  ist  die Auftragslage  weiter  gut.
Bislang hatte er keinen Ausfall.

Der 29­Jährige vermietet seine Stühle
an  ausländische  Tätowierer.  Nadel  und
Farben bringen die Künstler selbst mit.
Er  berichtet,  dass  etwa  80  Prozent  der
Deutschen  sowieso  schwarz­weiße  Tat­
toos präferierten. 

„Die meisten Kunden wollen nur farb­
liche  Akzente“,  sagt  Visnig.  Ihnen
schlug  er  zum  Beispiel  Orange  statt
Blau  vor.  Dennoch  verunsicherte  die
Neuregelung die Tattoo­Fans. Viele be­
fürchteten, dass die Körperkunst voll­
ständig verboten wird. In den vergange­
nen Tagen bekam Visnig zahlreiche E­
Mails und Anrufe.

Zudem wartet er noch auf die Corona­
Hilfen des Landes. „Ich hänge seit ein­
einhalb Jahren in der Luft“, sagt Thom.
Ob er sein Studio wieder öffnet, weiß er
noch nicht.

Auch Christof Hirschel hat wegen der
EU­Verordnung  finanzielle  Einbußen.
Der Baden­Badener betreibt den Fach­
handel  „Medizinmann“.  Er  verkauft
Equipment an Tätowierer – dazu zählen
auch Farben. Seit dem 2. Januar bietet er
auf seiner Internetseite keine mehr an.

Bis zu 400 Fläschchen will Hirschel erst
entsorgen, bevor er sich über neue infor­

Nach Farbverbot: Michael Thom aus Baden­Baden tätowiert bunt. Durch eine neue EU­
Verordnung geht das seit 5. Januar nicht mehr.  Foto: Karoline Scharfe
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Tätowierer schließt Studio wegen EU­Verordnung
Baden­Badener fürchtet wegen des EU­Farbverbots um seine Existenz / Händler muss bis zu 400 Fläschchen entsorgen

Die Reach-Verordnung

Registrierung: Die Reach­Veord­
nung regelt den Gebrauch von Che­
mikalien in der Europäischen Union
(EU). Sie gibt es seit 2007. Unterneh­
men, die mit Chemikalien arbeiten
oder chemische Produkte herstellen,
müssen ihre Stoffe bei der Europäi­
schen Chemikalienagentur (ECHA)
registrieren.

Prüfung: Unternehmen müssen die
Risiken ihrer chemischen Produkte
identifizieren und bei der Anmeldung
angeben. Außerdem sind sie ver­
pflichtet, Anleitungen zu stellen, mit
denen Verbraucher die Produkte
sicher verwenden können. 

Evaluation: Anschließend bewertet
und evaluiert die Behörde zusammen
mit wissenschaftlichen Ausschüssen
der ECHA alle registrierten Produkte.
Sind die Risiken zu hoch, stoppen
die Experten die Zulassung oder
erlassen ein Verbot für Produkte, die
bereits verkauft werden. Auf lange
Sicht will die ECHA die gefährlichs­
ten Stoffe durch weniger gefährliche
ersetzen.  ksch
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in der Luft.

Michael Thom
Tätowierer

„Ich wollte kein Wohnhaus mehr bau­
en“ überschreibt der Karlsruher Kunst­
historiker und Denkmalpfleger Clemens
Kieser treffend seinen Aufsatz über die
beiden Villen Egon Eiermanns in Baden­
Baden. Nach seinem Durchbruch in der
jungen  Bundesrepublik  verlor  der  er­
folgreiche Architekt rasch das Interesse
an  den  aus  seiner  Sicht  aufwendigen
Wohnbauten.

Der  Baden­Badener  Architekt  Heinz
Knapp,  der  1950  bis  1955  an  der  TH
Karlsruhe (heute KIT) Architektur stu­
dierte,  erinnert  sich  im  Interview,  dass
sich sein Lehrer Eiermann während einer
Entwurfsbetreuung  gegenüber  seinen
Studenten  mit  deutlichen  Worten  zu
Wohnhäusern geäußert hat. Die Planung

eines Wohnhauses sei die komplizierteste
Aufgabe  für  den  Architekten,  der  sich
nicht nur mit dem Auftraggeber, sondern
auch mit der Auftraggeberin auseinan­
dersetzen müsse, habe Eiermann gesagt.
Er müsse ergründen, wie sich das Ehe­
paar das zukünftige Leben der Familie
vorstelle.

Eiermann  hat  unmittelbar  nach  dem
Zweiten  Weltkrieg  in  Zusammenarbeit
mit Pfarrer Heinrich Magnani in den Jah­
ren 1946 und 1947 in Hettingen im Oden­
wald eine Siedlung für Heimatvertriebe­

Ein  Schriftwechsel  im  Jahr  1959  mit
Hans F., mit dem Eiermann bis zu diesem
Zeitpunkt befreundet war, verdeutlicht,
warum der Architekt von  solchen Auf­
trägen Abstand nahm. Aus der Korres­
pondenz lässt sich erschießen, dass Eier­
mann für Hans F. ein Wohnhaus in Frank­
furt geplant hatte, dieser aber die Pläne
durch einen anderen Architekten über­
arbeiten ließ, weil sie ihm offensichtlich
nicht  traditionell  genug  erschienen.  In
einem Brief an Hans F. vom 10.  Januar
1959  bezeichnet  Eiermann  die  überar­

beiteten Grundrisse als „völlig indisku­
tabel“. „Ein Salonhaus kann es nie wer­
den“,  schreibt  er  dem  „lieben  Hans“.
„Das habe ich auch von Anfang an gesagt
und sogenannte ,repräsentative‘ Lösun­
gen kann ich nicht. Der Wert einer Diele
ist  mir  unbekannt.  Nerzmäntel,  die  in
Garderoben  geklaut  werden  könnten,
gleichfalls  und  ich  spreche  die  Erwar­
tung aus, dass Ihr nicht mit Leuten zu tun
habt, deren Frauen solche Dinger tragen.
Sollte dies dennoch der Fall sein, bin ich
der falsche Architekt.“ 

Nachdem sich F. durch diesen Brief nicht
von der Überarbeitung der Pläne abhalten

ließ, wurde Eiermann in einem Schreiben
vom  22.  Juni  1959  noch  deutlicher.  „Es
muss  also  unterstellt  werden,  dass  eine
grobe Unterlassung eigens zu dem Zweck
geschehen  ist,  um  Änderungen  am  Bau,
die ich nicht akzeptiere, auf diese Weise
durchzusetzen“,  schreibt  er  an  Hans  F.
„Ich mache darauf aufmerksam, dass der
Entwurf mein geistiges Eigentum ist und
dass niemand das Recht hat, Änderungen
an diesem Entwurf ohne meine Zustim­
mung herbeizuführen. Ich muss leider so
grob sein, zu untersagen, dass mein Name
in  Zusammenhang  mit  diesem  Bau  ge­
nannt wird.“ Darüber habe er auch das
Bauaufsichtsamt in Frankfurt informiert. 

Dass sich der Architekt nach diesen Er­
fahrungen  schwer  mit  dem  Auftrag  der
Familie Hardenberg in Baden­Baden tat,
ist  verständlich.  „Eiermann  stand  der
Bauaufgabe  eines  privaten  Wohnhauses
1958  zunächst  kritisch  gegenüber  und
nahm den Auftrag des Grafen Hardenberg
nicht ohne Zögern an“, schreibt Kieser.

ne mit zweigeschossigen Doppelhäusern
mit rund 30 Wohneinheiten gebaut.

Die schlichten Häuser entsprechen for­
mal den einfachen Wohnhäusern, die Ei­
ermann in den frühen 1930er Jahren in
Berlin geplant hat. Nach diesem Projekt
wollte sich Eiermann dieser offensicht­
lich zunehmend als undankbar empfun­
denen Bauaufgabe  entziehen. Großauf­
träge  der  Privatwirtschaft  und  der  öf­
fentlichen Hand seit den 1950er Jahren
erschienen prestigeträchtiger und finan­
ziell lukrativer. 

Blick ins Oostal: Der Balkon der Villa Eiermann erlaubt eine fantastische Aussicht über
Baden­Baden. Die Familie Eiermann zog 1962 hier ein.  Fotos: Ulrich Coenen
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Egon Eiermann hasste Nerzmäntel
Komplizierte Wohnhäuser: Der Professor erläuterte seinen Studenten an der Technischen Hochschule Karlsruhe ausführlich seine Gründe

Heinz Knapp
Schüler Eiermanns und Architekt

Zur Serie
Vor 60 Jahren zog Egon Eiermann nach
Baden­Baden. Dort hatte er für sich
und seine Familie eine Villa gebaut.
Heimisch wurde der berühmte
Karlsruher Architektur­Professor in der
Kurstadt aber nie. Diese Serie erzählt
die Geschichte von Eiermanns
Wohnhäusern.

Baden­Baden­Ebersteinburg.  Zehn
Kindergärten  befinden  sich  momentan
in der Qualifizierungsphase zum Natur­
park­Kindergarten – einer davon ist nun
auch der Städtische Kindergarten Eber­
steinburg.  Am  Mittwoch  unterzeichne­
ten die Verantwortlichen einen Koopera­
tionsvertrag und gaben damit den Start­
schuss  für  viele  spannende  Entde­
ckungsreisen.

Nach  dem  Projekt  der  Naturpark­
Schulen  gingen  vor  knapp  eineinhalb
Jahren auch die Naturpark­Kindergär­
ten an den Start. Wesentliches Ziel des
Projekts ist es, „den Kleinen Natur, Kul­
tur und Heimat nahezubringen“, erklärt
die  stellvertretende  Geschäftsführerin
des  Naturparks  Schwarzwald  Mitte/

Nord,  Yvonne  Flesch.  Mit  Unterzeich­
nung des Kooperationsvertrags beginnt
für den Kindergarten Ebersteinburg ei­
ne etwa einjährige Qualifizierungspha­
se,  in  der  diverse  Projekte  stattfinden.
Am Ende steht die Zertifizierung als Na­
turpark­Kindergarten. Die Aktionen für
die  Kinder  seien  dabei  sehr  vielfältig
und beinhalten „Themen der Nachhal­
tigkeit“, sagt Projektmanagerin Fränze
Stein.

Eltern machten auf mögliche
Kooperation aufmerksam

Für die Stadt Baden­Baden unterzeich­
net Bürgermeister Roland Kaiser (Grü­
ne) die Vereinbarung. Für ihn sei es „die
logische Konsequenz“, nach den Schulen
auch  in  die  Vorschularbeit  zu  gehen:
„Kinder lernen nie wieder so viel und so

schnell wie im Alter zwischen drei und
sechs  Jahren“,  betont  er.  Aufmerksam
auf die mögliche Kooperation habe die
Elternschaft gemacht, berichtet die Lei­
terin  des  Kindergartens  in  Eberstein­
burg, Katharina Müller.

In den kommenden Monaten erwarten
die Kleinen spannende Projekte und Ex­
kursionen mit Fachleuten aus dem Part­
nernetzwerk  des  Naturpark  Schwarz­
wald  Mitte/Nord,  in  denen  sie  Natur,
Kultur und Heimat besser kennenlernen.
Dabei stellen sich Förster, Landwirte und
Imker zur Verfügung, so Flesch.

Mit  entsprechender  Kleidung  und
Abenteurer­Ausrüstung  wurden  die
„kleinen Forscher“, wie Kaiser sie nennt,
bereits  ausgestattet.  Damit  können  sie
sich  künftig  auf  Erkundungstouren  zu
Wäldern,  Wiesen  und  Bächen  aufma­
chen.

Startschuss für Abenteuer: Stadt Baden­Baden, Kindergarten Ebersteinburg und Natur­
park Schwarzwald Mitte/Nord unterzeichnen den Kooperationsvertrag. Foto: Alena Wacker
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Mit Entdeckerweste und Handlupe
Der Städtische Kindergarten Ebersteinburg ist auf dem Weg zum Naturpark­Kindergarten 


